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Interview mit Tontechnik-Legende 
Gerhard Steinke – 2. Teil

Es kommt nicht sehr häufig vor, dass wir ein Interview 

in zwei Teile zerschneiden müssen, doch bei Gerhard 

Steinkes Geschichte haben wir uns für diesen Weg ent-

schieden. Ein Leben von vollen 90 Jahren, von denen 

über 70 der Welt der Tontechnik, Akustik und Musik 

gewidmet waren – und bis heute sind (!) - lässt sich 

schlicht nicht auf ein paar Seiten des Studio Magazins 

würdigen. Zwischen dem Erscheinen des ersten Teils 

und dem Schreiben dieser Ausgabe wurde Gerhard 

Steinkes Geburtstag und Lebenswerk vom VDT, natür-

lich im Funkhaus in der Nalepastraße, gefeiert. Die Bil-

der von dieser Veranstaltung begleiten den zweiten 

Teil unseres Interviews.

Friedemann Kootz, Fotos: Diverse
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gerhard Steinke bat uns im nachgang des 

ersten teils darum, ihn aufgrund seines 

beruflichen werdegangs heute nicht mehr 

als toningenieur zu bezeichnen. dieser 

wunsch sei ihm natürlich unbenommen, 

auch wenn wir finden, dass er diesen ti-

tel, und sei es nur als ehrenbezeichnung, 

mehr als verdient hat. außerdem wies er 

uns darauf hin, dass die akustikerin von 

Produktionskomplex B gisela herzog noch 

lebt, sich aber mit ihren 91 Jahren weitest-

gehend aus der Öffentlichkeit zurückge-

zogen hat. nach diesen beiden Informati-

onen steigen wir direkt ein in das weitere 

gespräch.

Friedemann kootz: du hast mir erzählt, 

dass deine chefs dir immer ermöglicht ha-

ben zu forschen. wenn ich nun aus meiner, 

zugegeben etwas beschränkten, Perspekti-

ve auf die deutsche geschichte der technik 

zurücksehe, dann entdecke ich einen tech-

nologischen Parallellauf zwischen ddr und 

Brd, der irgendwann auseinanderzudrif-

ten beginnt. am Personal und dem tech-

nischen wissen wird es nicht gelegen ha-

ben, aber woran dann?

gerhard Steinke: auch am verbot. Ich durf-

te ja zum Beispiel das ganze gebiet der 

Forschung an der elektronischen klanger-

zeugung ab 1970 nicht weiter bearbeiten. 

auch die entsprechenden geräte für das 

Funkhaus, die bereits fertig waren, wurden 

verschrottet. geräte mit entwicklungsko-

sten von 450 000 Mark der ddr, die spe-

ziell für dieses haus, für einen raum in 

Block a, wo übrigens nebenan auch der 

berüchtigte herr [karl-eduard von] Schnitz-

ler gesessen hat, entwickelt worden wa-

ren. der raum wurde dann an die gewerk-

schaftsbibliothek vergeben und man sagte 

uns, dass man keinen Platz mehr hätte. 

Ich hatte inzwischen eine andere aufgabe 

bekommen, nämlich die gesamte ton- und 

Bildtechnik-Forschung in adlershof als ab-

teilungsleiter zu managen. damit gab es 

dann im hause keinen mehr, der für die 

elektronische Musik kämpfen konnte. Ich 

dachte mir, dass es wahrscheinlich gut ist, 

diese aufgabe und die Instrumente an den 

komponisten georg katzer und die aka-

demie der künste zu übergeben. wir hol-

ten den Prototyp aus dem Postmuseum, 

wo er inzwischen bereits gelandet war, 

und brachten ihn dorthin. damit war al-

les in guten händen, aber die entwick-

lung war eben zu ende. das war der Feh-

ler – man hätte solche geräte weiterentwi-

ckeln müssen. die ddr hat sich durch sol-

che entscheidungen auf vielen gebieten 

selbst geschadet. auch durch den einfluss 

aus der ‚großen Sowjetunion‘, der von den 

hiesigen Politikern umgesetzt wurde. viele 

künstler haben sich davon nicht beirren 

lassen und haben andere wege gefunden. 

Friedemann kootz: wie weit war denn die 

entwicklung in der tontechnik?

gerhard Steinke: gut ein Jahr vor der wen-

de hatten wir ein fantastisches digital ge-

steuertes analogmischpult fertig entwi-

ckelt. wir nannten diese neue tontech-

nik das System 2000. es sollte zur erpro-

bung ins Funkhaus, aber dazu kam es 

nicht mehr. Mein nachfolger hat es dann 

verschrotten lassen müssen, denn nach 

der wende hatte es natürlich keinen Sinn 

mehr, dass wir eine eigene geräteferti-

gung hatten. 

Man muss vielleicht dazu sagen, dass das 

rFz insgesamt gut 3.500 Mitarbeiter hatte. 

dazu gehörte eine riesige Projektierungs-

abteilung, die auch zum Beispiel die ver-

schiedenen Senderstandorte in der ddr 

sowie den Berliner Fernsehturm projek-

tierte und den Bau betreute. außerdem 

ein großer Forschungsbereich mit ungefähr 
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500 Mitarbeitern. Bis hin zur Satelliten-

technik waren wir eigentlich immer auf 

dem Laufenden, weil ja auch dort die ver-

treter mit in genf, in den internationalen 

ausschüssen, waren. aber man war eben 

nur sehr begrenzt in der Produktion und 

der herstellung. 

wir hatten auch einen eigenen Produkti-

onsbereich, wo wir zum Beispiel Muster-

Mikrofone entwickeln und selber bauen 

konnten, aber es gab ja in gefell die alte 

niederlassung von neumann, die die Seri-

enproduktionen übernahm [heute Micro-

tech gefell]. georg neumann selbst war 

sehr großzügig und es bestanden immer 

noch kontakte zwischen Berlin und ge-

fell. Man tauschte Meinungen aus und, 

ich spekuliere, vielleicht auch mal Materi-

alien. Man kann die zusammenarbeit zwi-

schen den kollegen, Menschen und auch 

Firmen in ost und west nicht genug loben. 

Fritz Sennheiser hat zum Beispiel 1952 da-

für gesorgt, dass die Übertrager für mei-

ne Magnetton-diplomarbeit gewickelt wur-

den. Ich brauchte 1:62,5 beziehungswei-

se 1:40 als Übertragungsfaktoren und das 

machte herr Sennheiser, weil er ein Spezi-

alist auf diesem gebiet war. er hat sich er-

innert und gelacht, als ich ihn vor einigen 

Jahren darauf ansprach. aber der Umfang 

solcher zusammenarbeit war natürlich be-

grenzt. die ddr war ein armes Land, in Be-

zug auf rohstoffe und Materialien. Und 

wir mussten ja nicht nur die technik für 

die Funkhäuser liefern, sondern auch für 

die kultur- und konzerthäuser. Bei der Pro-

duktion waren wir hinterher, aber die ent-

wicklung war eigentlich immer auf dem 

neuesten Stand.

Friedemann kootz: das ist das Pult, 

welches später von neumann als Strategy 

2000 angekündigt, aber leider nicht mehr 

gebaut wurde?

gerhard Steinke: Unser Pult ist leider nicht 

mehr erschienen. der Sohn von herrn 

Sennheiser hat mir nach der Übernahme 

von neumann erklärt, dass es ihm sehr 

leid täte, aber dass man sich stärker ein-

schränken und die Produktion von Misch-

pulten aufgeben müsste. Ich habe noch 

versucht ihn davon abzubringen, weil 

er doch einen teil meiner entwicklungs-

mannschaft hatte und das Mischpult fer-

tig war, aber es gelang mir nicht. dr. klaus 

Scholz hat dann mit der hilfe von Salz-

brenner die Firma Stage tec gegründet 

und sozusagen die nächste generation an 

den Markt gebracht. 

Friedemann kootz: gab es denn vor der 

wende eine konkurrenzsituation zu den 

kollegen im westen?

gerhard Steinke: das wird in manchen ar-

tikeln so unterstellt, aber eigentlich hatten 

wir keinen konkurrenzkampf. es war das 

Bestreben munter zu forschen, internatio-

nal auf dem Laufenden und immer im wis-

sen zu bleiben. Und wenn die eigene kraft 

begrenzt war, dann suchte man sich eben 

einen kompromissweg, den man aber als 

gute Qualität ansehen durfte. die zusam-

menarbeit zwischen uns und der Indus-

trie, also den paar Firmen, die es so gab, 

war, so glaube ich, besser als man sie heu-

te je organisieren könnte. wir konnten zum 

Beispiel mit der Forschungsstelle für die 

rundfunkempfängertechnik in dresden 

gut zusammenarbeiten. oder ich konn-

te das Fernsehgerätewerk in erfurt über-

zeugen, einen ordentlichen Lautsprecher 

in die geräte einzubauen, damit ein Fern-

sehempfänger nicht wie in einer waschkü-

che klingt, sondern nach vorne abstrahlt. 

wir hatten also im endeffekt einen wirk-

lich guten Stand erreicht. Ich hatte eine ar-

beitsgemeinschaft zur einführung der Ste-

reophonie, die vom rundfunkkomitee über 

unser Labor, die Forschungsstelle vom 

rundfunk bis zur Industrie, die die geräte 

bauen sollte, reichte. Sogar der vizemini-

ster kam ab und zu und überzeugte sich, 

dass die organisation gut funktioniert. das 

war eine feine Sache, denn nur so konn-

te sich das finanziell eingeschränkte Land 

(v.l.) Prof. dr. h.v. Fuchs, axel Müller, Mariann Steinke-Ján, gerhard Steinke, Prof. Bran-
denburg, Foto: Jörg knothe

günther theile, Foto: Jürgen Meinel
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selbst helfen. durch sehr strenge, ratio-

nelle aufgabenverteilung. wir hätten da-

mals im osten nie ein vorhaben begon-

nen, bevor es nicht ausführlich geplant 

worden war. wir hatten hier zum Beispiel 

als generalauftragnehmer für den Bau des 

Palast der republik den Professor gießke, 

der die gesamtverantwortung für diese 

kooperation hatte und bei dem keiner aus 

der reihe tanzen durfte. der hat uns im-

mer dienstags versammelt und abgefragt 

wie weit wir sind. gibt es Stoßstellen? die 

gab es immer. wurden sie beseitigt? wenn 

nicht, dann musste eben abends nach-

gearbeitet werden, bis wir wieder alle zu-

sammenpassten. Man braucht immer ei-

nen erfahrenen ‚general-auftragnehmer‘, 

der die gesamtverantwortung trägt und 

zusammenhält. 

Friedemann kootz: du hast ja auch an der 

Berliner hochschule für Musik gelehrt, wa-

rum bist du nie zu einer Professur aufge-

stiegen?

gerhard Steinke: Mein Betrieb [das rFz] 

hatte das in der hochschule eingerei-

cht, nach dem Motto ‚nun ist er lange ge-

nug da, nun kann er auch mal eine Profes-

sur bekommen‘. das wurde zweimal ab-

gelehnt. ein entscheidender grund war 

wohl, dass ich ja gar nicht in der Staats-

partei war. außerdem brauchte man eher 

künstler, die mehr anteil am Unterricht ha-

ben, als einen gastdozent wie mich, der 

immer nur eine begrenzte zeit dort war. et-

was Ähnliches war mir vorher schon bei 

meiner dissertation passiert. dafür muss-

te man als erstes eine sogenannte Phi-

gerhard Steinke, Foto: Mariann 
Steinke-Ján

gerhard Steinke und Jörg wuttke, Foto: Mariann Steinke-Ján

Prof. Jürgen Meyer, Foto: Jürgen Meinel
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losophiearbeit einreichen. Ich habe eine 

Philosophiearbeit mit dem thema ‚kenn-

frequenzen im rundfunk als Politikum‘ ge-

schrieben. die durfte dann gar nicht ver-

öffentlicht werden, weil man bei einer ein-

führung fürchtete, dass die Leute dann 

nicht unsere Sender, sondern die anderen 

aus dem westen hörten. Ich habe die ar-

beit eingereicht, damit ich ‚so nebenbei‘ 

meine dissertation machen kann und be-

kam erst nach einem Jahr einen Brief von 

der hochschule zurück. darin stand, dass 

die arbeit leider nicht mehr gültig sei, weil 

sie der zuständige Professor versehentlich 

oder aus zeitmangel mehr als ein Jahr hat-

te liegen lassen. dabei habe ich erst ge-

lernt, dass man auch zeitungen nicht län-

ger als ein Jahr aufheben beziehungswei-

se zitieren durfte, denn schließlich ging ja 

die politische entwicklung inzwischen wei-

ter. Meine arbeit war damit also ungültig 

und ich sollte eine neue schreiben. dafür 

hatte ich aber natürlich keine zeit. Ich hat-

te die große abteilung zu leiten und konn-

te mich damit nicht noch einmal beschäf-

tigen. Ich dachte dann, dass es auch ohne 

doktortitel oder Professur geht. Finanziell 

wurde man sowieso nicht leistungsgerecht 

entlohnt, sondern immer nur nach der Stu-

fe, auf der man eben gerade stand. der da-

malige vizeminister hatte mir mal erzählt, 

dass er vorgeschlagen hatte, mir 500 Mark 

mehr zu zahlen, um meine zusätzliche, in-

ternationale arbeit zu würden. das ging 

aber nicht, weil ich dann mehr als genos-

se X oder Y verdient hätte. das waren die 

politischen Querelen, die einem das Le-

ben erschwerten. Ich habe das einmal mit 

einem freien goethezitat ausgedrückt, 

„auch aus den Steinen, die man uns stän-

dig in den weg gelegt hat, haben wir wun-

derbares gebaut, nämlich zum Beispiel 

das Subharchord“. 

Friedemann kootz: du hast ja nun viel er-

fahrung mit der ausbildung der tonschaf-

fenden in beiden teilen von deutschland. 

wie siehst du die Perspektive der heute 

ausgebildeten jungen Menschen?

gerhard Steinke: Schwer zu sagen. wie 

will man einen Menschen heute noch uni-

versell ausbilden? das ist wirklich sehr 

schwer geworden. aber man muss ihm 

ein grundgerüst verschaffen. ein grund-

gerüst an Musik, an naturwissenschaften, 

an Physik und natürlich an Informatik. ei-

gentlich ist Physik immer die wichtigste 

grundlage. akustik ist Physik! wenn ich 

einem architekten etwas erkläre und der 

sagt mir ‚Sie haben doch gar keine ah-

nung von der architektur‘, dann sage ich 

- aber von akustik, das ist Physik. das ist 

gar nicht meine Meinung, sondern es sind 

physikalische grundlagen, wie sich der 

Schall ausbreitet. als 1992 der neue Ple-

narsaal in Bonn gebaut wurde, hätte ich 

dem architekten Behnisch gern erklärt, 

dass ein kreisrunder Saal mit glaswänden 

die Mikrofonsignale unbrauchbar macht. 

es hat ein Jahr gedauert, bis man Professor 

Fuchs holte, der dann mikroperforierte Fo-

lien als absorber vor die glasflächen bau-

te. damit man da drin überhaupt vernünf-

tig reden konnte. Professor Plenge vom Irt 

hat mal in einem vortrag gesagt ‚das hät-

te uns doch genauso passieren können‘, 

aber da muss ich ihm widersprechen. So 

etwas wäre ihm und mir eben nicht pas-

siert, weil wir erst die Physik gefragt hät-

ten, bevor wir anfangen.

Friedemann kootz: Sind diese grundlagen 

heute verloren gegangen?

gerhard Steinke: Man kann nichts verall-

gemeinern. Ich glaube, das ist die wich-

tigste erkenntnis, die ich im Leben hatte. 

niemals sagen ‚die architekten‘ oder ‚die 

akustiker‘. Man trifft immer 70 bis 80 Pro-

zent fantastische Leute und mit den rest-

lichen 20 bis 30 Prozent muss man sich 

abfinden. Man findet überall Leute, die 

ihr gebiet mit akribie, Sorgfalt und fabel-

haften grundlagen bearbeiten. Man muss 

zum tonmeister geboren sein. Man muss 

innerlich die richtige einstellung dazu ha-

ben – die Liebe zur Musik, die achtung vor 

dem nächsten, respekt vor dem künstler. 

wer das alles mitbringt, wird auch ein fa-

belhafter tonmeister. Ich kenne auch ei-

gentlich nur gute tonmeister - sie sind für 

günther theile, Foto: Mariann Steinke-Ján herbert und Irmgard Jünger mit gerhard Steinke, Foto: wolfgang Lau
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mich die letzten ‚Universalgenies‘ unserer 

zeit! 

Friedemann kootz: dein Urteil über die 

verteilung in nur 20 bis 30 Prozent ausfäl-

le stimmt mich sehr positiv!

gerhard Steinke: weil ich das eigentlich 

immer so erlebt habe. Ich habe sehr viele 

tolle Leute getroffen – ich kann mich dafür 

nur bedanken! 

Friedemann kootz: Lohnt sich der ganze 

aufwand denn?

gerhard Steinke: von ton-

meister warlo stammt die 

aussage ‚wir arbeiten für 

die kulturelle Minderheit‘. 

das hört sich brutal an, 

aber es ist halt ehrlich. 

Mit dem aufwand, den wir 

zu hause treiben, sind wir 

in der Minderheit. ande-

re nehmen einen kopfhö-

rer und sind vielleicht mit 

dem Smartphone zufrie-

den. das macht sie nicht 

zu schlechten Menschen, 

sondern sie haben ein-

fach andere ansprüche. 

wir arbeiten für eine kul-

turelle Minderheit, aber 

für die müssen wir uns 

in gewisser weise aufop-

fern. das gehört sich so. 

Und das macht eigentlich 

ja auch die Mehrheit in 

den meisten Berufen, vor 

allem in unserem.

Friedemann kootz: als 

techniker im Bereich des 

rundfunks befandet ihr 

euch ja an einem sehr 

neuralgischen Punkt im 

System. hast du damals 

direkte einschränkungen 

in deiner Forschung er-

lebt, oder eine Beargwöh-

nung durch die Stasi?

gerhard Steinke: es war nicht immer ein-

fach. Mein chef, der vizeminister, hat-

te auf der hannover-Industriemesse die 

Polychord-orgel der apparatewerk Ba-

yern gmbh gesehen und konnte sie für 

unser Funkhaus kaufen. das war zwar ei-

ne elektronische orgel, die aber keine 

einschwingvorgänge nachbilden konnte. 

Ich fand allerdings, dass sie knackt und 

machte den vorschlag, dass wir eine eige-

ne orgel entwickeln sollten. wir haben den 

entsprechenden antrag an das kulturmi-

nisterium eingereicht, eine elektronische 

orgel für den Betrieb im Funkhaus zu ent-

wickeln. da kam die nachricht zurück, 

dass die entwicklung einzustellen sei, un-

ter dem vorwand, dass es zu teuer wird, 

weil wir nur kleine Stückzahlen herstellen 

konnten. aber in wirklichkeit hatte man 

die Sorge, dass ein solches Instrument wo-

möglich für kirchen gedacht sei! eine or-

gel wurde automatisch mit kirche in ver-

bindung gebracht, also durften wir kei-

ne orgel entwickeln. wir reichten dann ei-

nen neuen antrag ein, für die entwicklung 

eines elektronischen konzertinstruments 
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in der art eines trautoniums, mit subharmonischen klängen. 

da kam wieder ein Brief zurück, den wortlaut habe ich noch ir-

gendwo notiert, subharmonische klänge seien in der Musik-

wissenschaft eine Fiktion, denn es gäbe schließlich in der na-

tur nur obertöne. Ich habe dann versucht, den zuständigen 

die physikalischen grundlagen zu erklären, und wir konnten 

das Subharchord schließlich entwickeln. es war also nicht die 

Stasi, die uns gängelte, sondern das kulturministerium. Ich 

weiß nicht, wer die wiederum gegängelt hat. Solche Probleme 

hatten wir zum glück in den anderen gebieten der tontech-

nik nicht. das war deshalb gewünscht, weil man mit den an-

deren oIrt-Mitgliedern [die oIrt war sozusagen die Parallel-

organisation zur eBU in den ostblockstaaten. anm.d.red.] ge-

meinsam eine neue tonstudiotechnik entwickeln sollte. Man 

wusste, dass es einer alleine nicht schaffen kann und des-

halb sollten es alle gemeinsam machen. da war in der ehema-

ligen tschechoslowakei federführend die Firma tesla, nach der 

man sich in grundzügen eigentlich richten sollte. es hieß, wir 

richten uns nach deren gefäß-System, damit alles zusammen 

passt; bisher verwendeten wir das 520 mm-Maß anstatt der 

zoll-normierung. aber dann war es ausgerechnet tesla, die 

sagten, nein, wir müssen mit zoll arbeiten, damit wir internati-

onal kompatibel bleiben. Ich fand das damals lächerlich, den 

deutschen rundfunk gab es seit 1923 mit 520 mm-technik im 

metrischen System. zoll, das war ja wohl ein witz! Und heute 

gibt es nur noch die 19 zoll-gespräche [lacht]. 

Friedemann kootz: Und du als Person?

gerhard Steinke: Ich wurde vor und nach jeder reise vergat-

tert und musste innerhalb von drei tagen sofort schriftlich Be-

richt erstatten. Mit wem habe ich gesprochen, was waren die 

themen, was war außerhalb der Sitzungen. aber dafür hat-

te ich gar keine zeit. Ich habe mich abends oft noch mit dem 

Irt getroffen, aber das musste natürlich irgendwo in der Stadt 

sein, damit es nicht wieder anrüchig aussah. Ich durfte ja mit 

den kollegen über themen sprechen, die wir den nächsten tag 

einbringen wollten. natürlich haben wir dabei auch mal ein 

Bier getrunken. die hatten ja auch gar kein ansinnen, mit mir 

über politische themen zu reden – das waren techniker, de-

nen war das egal. wir haben den ganzen tag geackert, um un-

ser Pensum zu schaffen. aber mir als ostbürger war es natür-

lich in Fleisch und Blut übergegangen, dass man Bescheid wis-

sen musste. dass man morgens die zeitung lesen musste, um 

zu wissen, was politisch gerade abgeht. damit man mitreden 

konnte gegenüber den genossen in der abteilung.

Friedemann kootz: was geschah mit dem Funkhaus nach der 

wende?

gerhard Steinke: Meine kollegen hatten das Subharchord hier 

im haus versteckt und mir davon erzählt, denn sie wollten 

nicht, dass es verloren geht. das zdF räumte das gebäude aus, 

die ganzen Lautsprecher gingen zum Beispiel in die ard-an-

stalten. denn im einigungsvertrag stand, dass der rundfunk 

der ddr aufgelöst wird. das haus stand aber nun mal da und 

man beschloss, die tore zu öffnen. damit konnten hinz und 

kunz hier rein und die verbleibende technik und die Misch-

pulte mitnehmen. die Leute kamen also her, zerlegten die 

Pulte und trugen sie raus. Sie wurden also nicht im eigent-

lichen Sinne geklaut, denn es war ja gestattet sie mitzuneh-

men. Ich habe Fotos davon, wie das regiepult aus hörspiel 1 

zerlegt und mitgenommen wurde. wiedergefunden habe ich es 

in Berlin-oberschöneweide, in der wohnung eines neonazis, 

Joachim kiesler, Foto: Mariann Steinke-Ján Florian camerer und gerhard Steinke, Foto: Mariann Steinke-Ján
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der damit Beschallung machte. wir konnten so etwas nicht ver-

hindern; es hieß, die Sachen können mitgenommen werden. 

das haus wurde den fünf neuen Bundesländern zur verfügung 

gestellt, die nutzbare technik war abzugeben und der rest ging 

verloren. 

Friedemann kootz: da blutete sicher dein herz und dabei warst 

du eigentlich nicht für das haus zuständig.

gerhard Steinke: Ich war eigentlich verantwort-

lich an unserem Standort adlershof und war hier 

im Funkhaus für besondere einsätze. Beispielswei-

se, wenn die nachhallzeit verändert werden sollte. 

wir haben die nachhallzeit in allen räumen geän-

dert, entsprechend der technologischen entwick-

lung zur Poly-Mikrofonie. außer hier im großen Saal 

1 – hier haben wir keinen Finger gerührt! Frau her-

zog und herr keibs haben diesen Saal brillant hin-

bekommen. Ich war also nicht wirklich zuständig, 

aber wenn ich heute hier in das haus gehe, kann ich 

doch nicht so tun, als ginge mich das nichts an!

Friedemann kootz: weißt du, wie sich die Situation 

um die Säle entwickelt?

gerhard Steinke: es sollte hier oben noch standard-

gerechte regieräume geben, damit gäste nicht ihre 

provisorische regie im alten chorprobenraum auf-

bauen müssen, der akustisch unbehandelt ist. es 

ist eigentlich ein Skandal, wie zum Beispiel Leute 

von teldex oder deutsche grammophon hier arbei-

ten müssen. 

Friedemann kootz: was ist denn mit dem alten regieraum zwi-

schen den beiden Sälen 1 und 2?

gerhard Steinke: die rechte hälfte ist mal ausgebrannt, weil je-

mand einen heizofen vergessen hatte. da war der Qualm so dicht, 

dass er zwischen den Scheiben herausgedrückt wurde. Und als 

das Filmorchester Babelsberg ausgezogen ist, haben sie auch 

ihr regiepult mitgenommen, obwohl es eigentlich vom Land Ber-

lin für dieses haus hier finanziert wurde. aber sonst hätten sie ja 

von Florian camerer in auftrag gegebene karikatur (v.l.) dr. hermann, toning. heinz kaiser und gerhard Steinke, Foto: Mariann Steinke-Ján
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kein Pult in Babelsberg gehabt. nachdem alles 

raus war, hat irgendjemand alle kabelverbin-

dungen zu Saal 1 und 2 abgehackt. es muss al-

so alles neu installiert sowie die raumakustik 

erneuert werden.

Friedemann kootz: Ich finde es immer erstaun-

lich, wie die ddr diesen komplex trotz der be-

schränkten Mittel errichten konnte.

gerhard Steinke: es war ein glücksfall, dass 

der vizeminister das geld für solch einen kom-

plex organisieren konnte. In einer klausurta-

gung hatten sich sechs tage akustiker, archi-

tekten, mit Musikredakteuren und dem chef-

tonmeister zurückgezogen und diskutiert, wie 

solch ein Musikkomplex aussehen müsste. 

was hat man aus der Masurenallee und dem 

Funkhaus in dresden gelernt? was ist wichtig? 

wir bekamen wieder eine hörspieltreppe mit 

vier verschiedenen auflagen, wie es sie in der 

Masurenallee auch gibt. wie groß mussten die 

Säle sein? eine Forderung war, dass man kein 

Publikum zulässt. Professor Plenge [Irt] hat es 

mal so formuliert ‚Publikum ist in Studios nur 

geduldet‘. nur gelegentlich durfte hier mal Pu-

blikum auf den 250 vorgesehenen Plätzen sit-

zen. wenn zum Beispiel eine Betriebsversamm-

lung war. es ist ja kein konzertsaal, in dem es 

eine spezielle Schallführung für das auditori-

um gäbe. es ist ein reines Studio, mit gelegent-

lichen, interessierten zuhörern. die Studios 

waren auch vom Publikum abgeschirmt, man 

dritte von links: akustikerin gisela herzog, Foto: elisabeth heller
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kam hier nur mit einem Sonderstempel überhaupt rein. erst recht 

nach dem Brand 1955. 

Friedemann kootz: was war damals geschehen?

gerhard Steinke: ein kollege der technik hat nach der wende in 

die Polizeiprotokolle geschaut und entdeckt, dass die Polizei nie 

von Brandstiftung ausging.

Friedemann kootz: offiziell unterstellte man Brandstiftung? 

gerhard Steinke: Ja, sofort! Ich kam morgens zum dienst und sah 

noch die rauchwolken. Mir kamen verrußte Feuerwehrleute ent-

gegen. wir wurden sofort alle zusammengerufen und es war die 

rede von einem anschlag durch amerikanischen agenten. In den 

Polizeiprotokollen steht aber drin, dass eine 300 oder 500 watt 

Baustellenlampe nicht abgeschaltet wurde. damals war es nicht 

möglich, in drei Schichten zu arbeiten und so wurde nach 18 Uhr 

der Baustrom ausgemacht. aus irgendeinem grund muss wohl 

ein Bauarbeiter zurückgekommen sein und hat die Lampe wieder 

ein-, aber nicht mehr ausgeschaltet. die Lampe stand zu nah an 

einer hartfaserplatte, die zu brennen begann. das war neben der 

klimaanlage und so schoss das Feuer in kürzester zeit den klima-

kanal hoch, in die wände und decke und so brannten die beiden 

Säle aus. ein Bauarbeiterverschulden, keine Brandstiftung. aber 

das war eben im kalten krieg so; im telegraph stand sinngemäß 

‚das rote Funkhaus bis auf die grundmauern abgebrannt‘. ob-

wohl man von außen gar nichts sehen konnte. das war halt Pro-

paganda. Man darf nicht vergessen, es war ja nicht nur Berlin ge-

teilt, sondern ganz europa. da war jedes Mittel recht, dem an-

deren verbal an die karre zu fahren. dass wir techniker und 

auch die Musikredaktionen trotzdem so zusammengearbeitet 

haben, war fabelhaft! 

Friedemann kootz: dieser austausch ging auch immer in bei-

de richtungen?

gerhard Steinke: Ich habe alle technischen direktoren der 

westdeutschen Funkhäuser in der ddr herumführen können 

und ihnen unsere häuser, die Semperoper und das gewand-

haus gezeigt. diese waren großartige kollegen und es gab nie-

mals eine unfreundliche politische Bemerkung, stattdessen 

hat man sich ausgetauscht und die guten Ideen auf beiden 

Seiten gesehen. großartige kollegen in der ganzen welt!

Friedemann kootz: du hattest wirklich viele gute Leute um 

dich.

gerhard Steinke: wie gesagt, ich hatte viel glück mit meinen 

chefs, die mich immer unterstützt haben. oder, ich kann das 

auch andersherum drehen, die mir aufgaben stellten, die mei-

ne Begeisterung entfachten. Und dass ich Mitarbeiter fand, die ich 

begeistern konnte. wenn ich das team nicht gehabt hätte, Men-

schen wie wolfgang hoeg, ernst Schreiber oder den tonmeister 

klaus wagner! oder das team der Formgestalter unter dr. Lech-

tenfeld, die immer darauf achteten, dass die Funktion durch die 

Form gewährleistet ist und der Mensch damit arbeiten kann. das 

war wunderbar, man hat durch die eigenen kollegen jeden tag et-

was gelernt! es zeigt sich immer wieder; das team ist das entschei-

dende. Steinke ist nichts ohne sein team. dieses team im rFz war 

ganz große klasse!

vdt-Präsident carlos albrecht, Foto: elisabeth heller


